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312 0§!ar gret: Qtortrab gerb. SJÎetjerë SeBen uhb Sidjtu'ng in iljren SSegtefjungen gum gütidj'fee.

Ulrich Don Oedenberg oerbrücßt ben glucf).

„®ie Scpererei um ein paar ©Ben Sud)!
©ebf per bas pergamenf, ben ©änfeßiel!
Sßas? Saufenb Silberpfunb? ©as iff 3U oiel!"

„©uf!" fagt ber Sdjulfpeijj" guf, fo glaub icf) bies.

giit)rf ab ben Sunher in bas Burgoerlies!"

„öalf - nein- lafef fef)n Blan mirb bod) reben biirfen!
3d) bann am ^Bellenberg bein Silber fcpürfen.

3d) fcpreib': ©iemeil id), Pilfer Ubalrid),
9Iîit 3üric£) enblicf) güflicf) micb oerglidj,

Bad) mancpem Schaben, ben bie Sfabf erliff,
©Seil id) im Bfeffenborfer Bufcpe riff,

©rfeil id) peuf ber Sfabf ben Bruberßujj
Bis freunbgefinnfer ©onfanguineus.

Itnb fd)tr>öre t>ier mit einem gropen Sib:
Sßas icp ber Sfabf gefan, bas fuf mir leib.

3d) fcf)mijre, bap id), menn icf) räubertief)

®ie Sfrape 3iepe, immer fäuberfief)

Sie 3ürcper oor ben anbern miß oerfeponen.

©leicpoiel, fie führen Bapen ober fronen.

Unb foßt' es — benn man bann fid) ja oerfepn —
Bus purem 3"fatl bod) einmal gefd)ef)n,

©'teroeif bie 3eifen fo oerroorren finb

lfnb naepfs unbenntlid) Biep unb Blenfcpenßinb,

So 3af)l icp, faßs icp einen 3ürcf>er ffecf>e

Unb iprn mopl gar bas Scpäbelbacp 3erbrecpe,

Pro Btann an Silber punberf Btarb, unb gut
gemogen

QBenn bas nid)f roapr iff, pab id) pari gelogen,

©efepepn 3U Defenbad), am Sag Sanbf Beif. —

Unb nun enflapf mid), Scf)ul3, unb gebf ©efeif !"

©er Scpultpeip flreicpf bie feibne iöembenbraufe

Unb fpriepf geroiepfig : „Bun, fo 3iebf nacb iöaufe

Unb benbef an benSimmaffurm, bieBfäus unb Unben

Unb mie's borf, oenia fit oerbo, geffunben."

„Pub !" roebrf ber Biffer, feine ßanbfcpup bnöpfenb,

„©rlapf bie Scpilberung, s'iff 3U erfd)öpfenb!

„Bur eines noep, öerr Biffer," fpricbf ber Bfagifiraf,
„öörf ben Befcptup oon Biirgerfcbaff unb Bat!
©iemeil ein Blann oon eurem Bang unb Sfanb

Sieb längre 3eif im Simmaffurm befanb,

©e3iemf es fid), bie ©pre 3U ermibern

Unb uns mil eud) nod) enger an3ubiebern.

Bun baffen mir bis beuf — s'iff ein Berbängnis —
Bocb betnen Barnen für bas Surmgefängnis,

©as uns bie grüne ßimmaf fd)ön befeuebfef,

©rff eure Bnbunff paf uns reebf erfeuc^fef.

©§ fei forfan, fo liebfe es bem Bafe,
Surm SBeßenberg gefauff. Seib unfer pafe!
öerr Ulridj murrf efmas in feinen Sdjnau3,
Ss fönfe nid)f mie ©anbe, fonbern mie parbau3

„Söarf, 3ürcber, biefes bfeibf bir niepf oer3iebn,

©icp freff id) 3mifcben Bleffenborf unb Pfpn."

* * *

iöerr Ulrich ffampff gefpornf aus bem ©emacb.

Sr reifet unfer feines Scploffes ©ad).

„Sürg, fieb mal nacb int Bafionenbud)
Sßann bommf ber näcbfte 3ürcper3ug mif Sud)?

Um elf Ubr? ©iefe Badjf? ©a langt es nod).

Beicb mir bas pan3erbemb berab ©a bangt es nod),

öeroor nun aße Blannfdjaff binferm Ofen!
Sßir reifen ungefüumf nacb ©ft^tbofen.

©od) bie ©efidjfer gut oerfebmierf mif ped) unb Sßerg

Sie meinen bann, 's fei ber oon ©riepenberg.
S- Stitfenmann.

(Sonrab Scrbinanb 5Hct)«5 Geben

3um 3
S?on 5ßft. D§1

Bon ©ontab getbinanb Piepet bütfen ioit
Qütcpet unb botaß ioit am ®ee jagen: et toat
unfet. ©leid) ©ottfrieb helfet toutgelt aitcp et

tief im alemannifdHdjtoeigetifcpen §eimat=
gtunb, att§ Dem allein et freilief) fo toenig 3U

etlläreit unb ju berftepen ift toie Seilet. Sm
©liernpauiS am ©tampfenbadj 3tt Sütidj, too

S. 3". Piepet am 11. D'ftoBet 1825 geboten
tourbe, toaten bie Bejten S/rabitionen einet

nb 2)id)iung in ihren 23e3iehungen

cid)fee.
grei, Steilen.

alten Sütdjer ganxilie lebenbig: fotgfciltige
pflege be§ ©eifteê, djriftlicpe ©lauBenêïraft in
bet toelttoeiten SluSptcigung 3toingli§, leBpafte
Seilnapme an ben öffentlichen ©ingen. Bon
feinem Batet, bem jpäteten 9iegietungS= unb
©tgiepungëtat, j^^binanb Piepet, ber alê ftil=
1er ©elepttet ein ptârîjtigeê Bucp übet bie ©e=

fdjidjte bet ebangelifdjen ©emeinbe bon Socarno
unb iptet Sfuêtoanbetung naep Qütidj gefc£)tie=
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Ulrich von Wellenberg verdrückt den Fluch.

„Die Schererei um ein paar Ellen Tuch!

Gebt her das Pergament, den Gänsekiel!
Was? Tausend Silberpfund? Das ist zu viel!"

„Gut!" sagt der Schultheiß" gut, so glaub ich dies.

Führt ab den Junker in das Burgverlies!"

„Kalt - nein- laßt sehn Man wird doch reden dürfen!
Ich kann am Wellenberg kein Silber schürfen.

Ich schreib': Dieweil ich, Riller Udalrich,

Mit Zürich endlich gütlich mich verglich,

Nach manchem Schaden, den die Stadt erlitt,
Weil ich im Metlendorfer Busche ritt,

Erteil ich heul der Stadt den Bruderkuß
Als freundgesinnler Consanguineus.

Und schwöre hier mit einem großen Eid:
Was ich der Stadt getan, das tut mir leid.

Ich schwöre, daß ich, wenn ich räuberlich

Die Straße ziehe, immer säuberlich

Die Zürcher vor den andern will verschonen.

Gleichviel, sie führen Batzen oder Kronen.

Und sollt' es — denn man kann sich ja versehn —
Aus purem Zufall doch einmal geschehn,

Dieweil die Zeiten so verworren sind

Und nachts unkenntlich Vieh und Menschenkind,

So zahl ich, falls ich einen Zürcher sieche

Und ihm wohl gar das Schädeldach zerbreche,

Pro Mann an Silber hundert Mark, und gut
gewogen!

Wenn das nicht wahr ist, hab ich hart gelogen.

Geschehn zu Oetenbach, am Tag Sankt Veit. —

Und nun entlaßt mich, Schulz, und gebt Geleit!"

Der Schultheiß streicht die seidne Kemdenkrause

Und spricht gewichtig: „Nun, so zieht nach Kaufe

Und denket an denLimmatturm, dieMäus und Unken
Und wie's dork, venia sit verbo, gestunken."

„Puh !" wehrt der Ritter, seine Kandschuh knöpfend,

„Erlaßt die Schilderung, s'ist zu erschöpfend!

„Nur eines noch, Kerr Ritker," spricht der Magistrat,
„Kört den Beschluß von Bürgerschaft und Rat!
Dieweil ein Mann von eurem Rang und Stand

Sich längre Zeit im Limmatturm befand,

Geziemt es sich, die Ehre zu erwidern
Und uns mit euch noch enger anzubiedern.

Nun hallen wir bis heut — s'ist ein Verhängnis —
Noch keinen Namen für das Turmgefängnis,

Das uns die grüne Limmal schön befeuchtet,

Erst eure Ankunft hat uns recht erleuchtet.

Es sei fortan, so liebte es dem Rate,
Turm Wellenberg gelauft. Seid unser Pate!
Kerr Ulrich murrt etwas in seinen Schnauz,
Es tönte nicht wie Danke, sondern wie Pardauz!

„Wart, Zürcher, dieses bleibt dir nicht verziehn,

Dich treff ich zwischen Mettendorf und Pfyn."
» 5 5

Kerr Ulrich stampft gespornt aus dem Gemach.

Er reitet unter seines Schlosses Dach.

„Jürg, sieh mal nach im Rationenbuch!
Wann kommt der nächste Zürcherzug mit Tuch?

Um elf Uhr? Diese Nacht? Da langt es noch.

Reich mir das Panzerhemd herab Da hangt es noch.

Kervor nun alle Mannschaft hinterm Ofen!
Wir reiten ungesäumt nach Eschikosen.

Doch die Gesichter gut verschmiert mitPech und Werg
Sie meinen dann, 's sei der von Grießenberg.

I. Rickenmann.

Conrad Ferdinand Meyers Leben

zum I
Von Pfr. Ost

Von Conrad Ferdinand Meyer dürfen wir
Zürcher und vorab wir am See sagen: er war
unser. Gleich Gottfried Keller wurzelt auch er

tief im alemannisch-schweizerischen Heimat-
gründ, aus dem allein er freilich so wenig zu
erklären und zu verstehen ist wie Keller. Im
Elternhaus am Stampfenbach zu Zürich, wo
C. F. Meyer am 11. Oktober 1825 geboren
wurde, waren die besten Traditionen einer

nd Dichtung in ihren Beziehungen
richsee.
Frei, Meilen.

alten Zürcher Familie lebendig: sorgfältige
Pflege des Geistes, christliche Glaubenskraft in
der weltweiten Ausprägung Zwinglis, lebhafte
Teilnahme an den öffentlichen Dingen. Von
feinem Vater, dem späteren Regierungs- und
Erziehungsrat, Ferdinand Meyer, der als stil-
ler Gelehrter ein prächtiges Buch über die Ge-

schichte der evangelischen Gemeinde von Locärno
und ihrer Auswanderung nach Zürich geschrie-



Oëîar grei: ©onrab gerb. Sfteperë SeBen unb

Ben ïjat, empfing bet ©of)it baê Bomeïjme, ftiffe,
toeicfje, allem Sauten afiljolbe 9Befen, baS ftarïe
fittlidje ©mpfinben. ©eine tiefgetourgelte 9îelt=
giöftfät freiließ ift boppelieS ©tBe, be§ SaterS
toie bet Stutter, SSetft) geB. llltidj, einet unge»
tDoïjnlid) Begafiten grau, bie bent ©idjter bie
leidjtBetoeglirîje, unetfdjöpflidje 5ßBiantafie
fcfjcnïte, aber aud) al§ bunïleê SIngefiinbe bie
SInlage gut ©djtoermut, ben melandjolifdien
llnterton feineê SBefenS. 2ïm Sage, ba iljr
(Satte, bet fid) in raftlofem getoiffenljaftem
®ienfte tafdj Bergeßrt '{jatte, bie Singen fdjlofj
unb fie mit iïjren Beiben Säubern, bem erftge»
Bûtenen ©ontab unb ber fedjS gaïjte jüngeren
Setfp guriicHiefs, fdjtieß fie bag bunîle SBott in
iî)t ^auSBudj: Stein ©obegftojj! SiS gum ©obe
beê SaterS tuât bie gugenbgeit bet Beiben Sitt=
ber eine „I)eüe, Befdjüigte unb fotglofe" getoe»
fen. geigt aBer Begann eine trüBe bumpfe Sei»

benSgcit. ®a§ Befdjeibene Setmögen erljeifc^te
toeife ©parfamïeit. (Stöger aBer toat bet Sîut»
ter ©orge um iîjten ©oljn, bet gtoar, toenn
audj unter innerem SBibetftteBen, baê gürdjet
©pmnafium butdjlief unb 1844 bie Efteifeprü=
fung Beftanb, aBer je länget je rneljt ein inner=
lidj gtoiefpältiger, mit fidj unb bern SeBen
fdjtoer tingenbet Stenfdj tourbe. ®enn bunîel
füllte et, baff et gum Sünftler Berufen fei, ob
aBer gum ®idjter abet gum Sfalet, baê toat
iïjm ungetoifj. @o ging et feine eigenen einfa»
men SBege, flofi) bie Stenfdjen, fpann fidj immer
tiefer in eine untoitflidje ©raumtoelt Ijinein
unb tourbe fidj felBet ein fftätfel unb feinet
Stutter ein (Segenftanb Banget ©arge, ©eine
greunbe Bollenbeten il)te ©tubien, fdjritten
gu Stmt unb SBütben, nur et ftanb nodj allein
taftenb unb fudjenb am Sßege. @in gufätlig
aufgefangenes Slagetoort ber Stutter, gu einet
gteunbin gefptocfjen, Befdjleunigte bie Stifig:
„(£t Begräbt fidj felBft. @t ift für biefeS SeBen

nidjt meljt ba", ïjatte bie Stutter jener gteun»
bin geïlagt, (Sine SluSfptaäje mit bet Stutter
unb ber treuen ©djtoefter führte gunt ©ntfdjluf;,
ben 3tat beg ber Stuiter Befreunbeten ®t.
SoBet einguïjolen. ®et 3Beg führte in bie toel»

fdje ©djtoeig. @in ïutger Slufent^alt in ber
SerBenljeilanftali ifkéfatgiet ant SeuenButger»
fee, unb ein längerer Slufentljalt in Saufanne,
in ber faft täglidjen ©emeinfdjaft mit bem
feingefiilbeien tpiftoriïer iptofeffot ÜGuiüemin,
bem gteunb feiueg Saterg, liefj ben üBetteig»
ten, jungen Stann fic^ toiebet finben. 3SuiI=

lentiit erïannte mit bem geingefiiljl beg einfti»
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gen ©eelfotgetS, baff ©onrab nur einet ernften
SfrBeit Bebütfe, um Bon feinet Stelandjolie frei
gu toetben. ©r fanb biefe SlrBeit im ÜBertra»
gen eineg großen ftangöfifdjen ©efdjidjtgtoerïg
ing ®eutfdje.

SIBet toaïjtenb ber ©olm in folget StrBeit,
ber poetifdje ißetfut^e immer gut ©eite gingen,
fein ©elBfiPertrauen langfam toiebet fanb,
Bracl) bie SJÎutter unter bem langen ®tud ber
©otgen, nac^ anftrengenbet Sßflege eineS gten
fen §au§genoffen, plö^Iic^ feelifc^ gufammen.
ipréfatgiet Bot ber ©c^toermittigen ein Slfil,
ïonnte ben Sîinbern bie fDhttter aBer nidit metir
leBenb gutüdgeBen. gm nalien @ee fanb bie
^tanfe ant 27. September 1856 ben toiïïïom=
menen ®ob. grt ben langen galten feiner
eigenen Seiben unb in ben ®agen nadj ber
Siîutter ®ob, ba toaren ©ee unb Serge neben
ber tapferen ©djtoeftet bie eingigen greunbe
beS jungen ®idjterS. gn einem früljeften ©e=

bidjte ft^on glängen einmal ©ee unb girne in
fein einfameS ®raumIeBen tjinein:

Qtoiftficri jenen fiofien girften,
Sann icE) eine gtrn erfefiauen,
©inen Keinen bunïïen ©treifen
2(iic£| bc§ ©ee§ fefi' icfi Blauen.

©inït bie ©onne, meine girnc
Sft ber ©rBe i^rer §elte,
llnb bag SIBenbrot berBIutet
©idfj gufe|t in meiner SBeKeU)

gn beit langen einfanteit SBintertagen,
toenn @i§ ben ©ee bedte, glitt er auf ben
©cfjliitfdjuijett über bie toeite gläc^e beê gefröre»
nen ©eeS:

©c^reitenb meinen ^öfienpfab,
©efi' ic§, ftatt leBenb'ger glut,
linier mir be§ ©tfe§ glur,
®rauf ber SBettlauf ®aufenber
llnermüblitfi fic^ ergäbt.
§ord§! ©in bunîel ©eifierlieb,
SBie beê SienenïorBg (Sefumm:
©röfinenb fonber llnterBrucf)
®ur^ bie reine SBinterluft,
®e§ geftatjlten ©dfmïjeS ®on!
SKeiner Sugenb eing'ge Sujt
Sautet bumpf gu mir empor.

(Stuë ber §ötje.)

®a ein Seffe i^m bie @c§littfc^ul)e aBBet»

telt, Berfinft ber ®i^ter in§ ®räunten: er fteïjt
ficïj mit einem ließen Siäbdjen in buftberlorene
gernett gleiten („®ie ©i^littfdiulie").

„Steiner gugenb eing'ge Suft!" SBaS mttfs

i) SKitgeteilt Bei Stbolf gret), ©. g. SKeher, 2. 21.

©. 46.

Oskar Frei: Conrad Ferd. Meyers Leben und

ben hat, empfing der Sohn das vornehme, stille,
weiche, allem Lauten abholde Wesen, das starke
sittliche Empfinden. Seine tiesgewurzelte Reli-
giosität freilich ist doppeltes Erbe, des Vaters
wie der Mutter, Betsy geb. Ulrich, einer unge-
wohnlich begabten Frau, die dem Dichter die
leichtbewegliche, unerschöpfliche Phantasie
schenkte, aber auch als dunkles Angebinde die
Anlage zur Schwermut, den melancholischen
Unterton seines Wesens. Am Tage, da ihr
Gatte, der sich in rastlosem gewissenhaftem
Dienste rasch verzehrt hatte, die Augen schloß
und sie mit ihren beiden Kindern, dem erstge-
boreneu Conrad und der sechs Jahre jüngeren
Betsy zurückließ, schrieb sie das dunkle Wort in
ihr Hausbuch: Mein Todesstoß! Bis zum Tode
des Vaters war die Jugendzeit der beiden Kin-
der eine „helle, beschützte und sorglose" gewe-
sen. Jetzt aber begann eine trübe dumpfe Lei-
denszeit. Das bescheidene Vermögen erheischte
weise Sparsamkeit. Größer aber war der Mut-
ter Sorge um ihren Sohn, der zwar, wenn
auch unter innerem Widerstreben, das Zürcher
Gymnasium durchlief und 1844 die Reifeprü-
fung bestand, aber je länger je mehr ein inner-
lich zwiespältiger, mit sich und dem Leben
schwer ringender Mensch wurde. Denn dunkel
fühlte er, daß er zum Künstler berufen sei, ob
aber zum Dichter oder zum Maler, das war
ihm ungewiß. So ging er seine eigenen einsa-
men Wege, floh die Menschen, spann sich immer
tiefer in eine unwirkliche Traumwelt hinein
und wurde sich selber ein Rätsel und seiner
Mutter ein Gegenstand banger Sorge. Seine
Freunde vollendeten ihre Studien, schritten
zu Amt und Würden, nur er stand noch allein
tastend und suchend am Wege. Ein zufällig
aufgefangenes Klagewort der Mutter, zu einer
Freundin gesprochen, beschleunigte die Krisis:
„Er begräbt sich selbst. Er ist für dieses Leben
nicht mehr da", hatte die Mutter jener Freun-
din geklagt. Eine Aussprache mit der Mutter
und der treuen Schwester führte zum Entschluß,
den Rat des der Mutter befreundeten Dr.
Bovet einzuholen. Der Weg führte in die wel-
sche Schweiz. Ein kurzer Aufenthalt in der
Nervenheilanstalt Profargier am Neuenburger-
see, und ein längerer Aufenthalt in Lausanne,
in der fast täglichen Gemeinschaft mit dem
feingebildeten Historiker Professor Vuillemin,
dem Freund seines Vaters, ließ den überreiz-
ten, jungen Mann sich wieder finden. Vuil-
lemin erkannte mit dem Feingefühl des einsti-
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gen Seelsorgers, daß Conrad nur einer ernsten
Arbeit bedürfe, um von feiner Melancholie frei
zu werden. Er fand diese Arbeit im Übertra-
gen eines großen französischen Geschichtswerks
ins Deutsche.

Aber während der Sohn in solcher Arbeit,
der poetische Versuche immer zur Seite gingen,
sein Selbstvertrauen langsam wieder fand,
brach die Mutter unter dem langen Druck der
Sorgen, nach anstrengender Pflege eines grei-
sen Hausgenossen, plötzlich seelisch zusammen.
Pröfargier bot der Schwermütigen ein Asil,
konnte den Kindern die Mutter aber nicht mehr
lebend zurückgeben. Im nahen See fand die
Kranke an: 27. September 1856 den willkom-
menen Tod. In den langen Jahren seiner
eigenen Leiden und in den Tagen nach der
Mutter Tod, da waren See und Berge neben
der tapferen Schwester die einzigen Freunde
des jungen Dichters. In einem frühesten Ge-
dichte schon glänzen einmal See und Firne in
sein einsames Traumleben hinein:

Zwischen jenen hohen Firsten,
Kann ich eine Firn erschauen.
Einen kleinen dunklen Streifen
Auch des Sees seh' ich blauen.

Sinkt die Sonne, meine Firne
Ist der Erbe ihrer Helle,
Und das Abendrot verblutet
Sich zuletzt in meiner Wellen)

In den laugen einsamen Wiutertagen,
wenn Eis den See deckte, glitt er auf den
Schlittschuhen über die weite Fläche des gefröre-
neu Sees:

Schreitend meinen Höhenpfad,
Seh' ich, statt lebend'ger Flut,
Unter mir des Eises Flur,
Drauf der Wettlauf Tausender
Unermüdlich sich ergötzt.
Horch! Ein dunkel Geisterlied,
Wie des Bienenkorbs Gesumm:
Dröhnend sonder Unterbruch
Durch die reine Winterluft,
Des gestählten Schuhes Ton!
Meiner Jugend einz'ge Lust
Läutet dumpf zu mir empor.

(Aus der Höhe.)

Da ein Neffe ihm die Schlittschuhe abbet-
telt, versinkt der Dichter ins Träumen: er sieht
sich mit einem lieben Mädchen in duftverlorene
Fernen gleiten („Die Schlittschuhe").

„Meiner Jugend einz'ge Lust!" Was muß

Mitgeteilt bei Adolf Frey, C. F. Meyer, 2. A.
S. 4S.



314 ©gfar grei: ©onrab gerb. iKeperg Seben unb

er gelitten paben in ben langen Sauren feineê
Clingen». 3Bie mächtig gittert ber Sdjrei ber

Sergmeifluttg nocp nacp in bem ©ebidjt
„Scpmüle", mit bem ergrcifenben:

„©terne, ©terne, — SIbenb ift eg ja —
©terne, toarum feib ipt nod) iticEjt ba?"

216 er atê ber Sann einmal gebraten mar,
padte ipn eine unBänbige SBanberluft, alê
müßte er berfäumte gapre einholen:

„Qu tnanbern ift bag §ërg berbammt,
©a§ feinen (gugenbiag berfäumt,
©obalb bie Sengegfonne flammt,
©obalb bie SZBeHe toieber fdjäumt.

iöerfdjergte Sugenb ift ein ©djmerg
Unb einer eto'gen ©eï)nfud)t §ort,
Stact) feinem Senge fudjt bag §erg
$n einem fort, in einem fort!". (Sengfafjrt.)

gn ben Somtnermocpen ban 1858, 1859 unb
1860 meitte ber Siebter im ©al ban ©ngelberg,
auf bem goeppaf;, am tiefblauen ©ngftlenfee.
(Stimmung unb Siotib einiger feiner fepönften
Serglteber finb iprn pier gefepenît morben; auf
ben gelêgrâten am goeppafg baê tiefempfun»
bene „Himmelênâpe":

„Stur neben ntir beg SKurmeltiereg §f3fiff.
Stur über mir beg ©eierg ïjeif'rer ©djrei,
$d) bin allein auf meinem gelfenriff
Unb id) empfinbe, bafj @ott bei mir fei."

llnb iptit felber ltodj unbemufft, trug er auê
bem ftißen fpadftal bie lanbfcpaftlicpe Stirn»
mung gu feiner ©ieptung „©ngelberg". Seben
bem pefmaiïichen, See maren nun bie Serge ein
gtoeiteê ©lement feiner ©ieptung gemorben.
llnb Sßariä unb Sont gaben tpnt in ber leben»

bigen 2tnfcpammg ber großen Äunft einer
großen Sergangenpeit ein neue§ ©lement fei»

ner ©ieptung.
SXber notp gingen gapre ntüpfeligen Sin»

genê unb partefter Selbftgucpt tgin, Satire, be=

ren einfame Säte nur bie Sdpoefter bannte,
bie ben ©iepter berftanb mie ïeine gmeite Seele:

„Stur bu allein toeifft nod) ®efd)eib
Ron allen StugenblicEen meineg Sebeng."

(Otjne ®atum.)

1864 erfdiiett attonpm Sîeperê erfteê Sänb»
epen: „gmangig Saïïaben bon einem Scpmeiger",
1869 mit bem ballen Samen beê nunmelfr
fcpoit günfmtbbicrgigfäprtgen fein gmeiteê:
„Silber unb Somangen". Seibe mürben ïaunt
beamtet, ©iefe ©ebiepte befcploffen bie befepau»

Iicpe, romantifdfe im Seben beê ©icp»
ter», ©r betrat nun bie „Sommerfonnen»
menbe" feines Sebenê. „gept erïennt er feinen

2rid)tung in iljren Regierungen gum 3iirid)fee.

©idjterberuf unb ergreift ipn alê feine Sebenê»

arbeit. Gê mirb tpnt bamit peiliger ©rnft,
benn er füplt, eê ift für ipn fpät gemorben, unb
eë gilt bie Stunbe auëgiutûpen." *) „Stein
Sebenêlauf ift im ©runbe unglaublid) mer!»

mürbig. SBie merbett fie einmal baran perurn
rätfein", fagte er einft gu feiner Scptoefter.

Ilm Dftern 1868 tjatte fidj ber ©iepter, ber
in Qüricp „faft ein grentbling" gemorben mar,
mit ber Scpmefter im „Seepof" gu Jïûênacpt
niebergelaffen: „®aë alte fpauê mar, bout See

per gefepen, mie berfunïen in baê biepte ©rün
länblidjer ©bftgärten. Überall burdpfdjnitten
fcpntale, mit grueptbäumen gefäumte Söiefen»

pfabe baê ©elärtbe, bon bem eê umgeben mar.
Seine Slufgenfeite tjatte auf feben perrfepaft»
lidfen Stnfbru^ bergiditet. Sur bie brei aufjer»
gemälfnli^ t)ob;en unb breiten, bem See guge»
manbten fgenfter be§ Stittelftoifeê fielen auf,
gurnal abenbê, menu bad mittlere ber brei, tjetl
erleudftet, feinen Sdjein mie ben träftigen
©lang eiueê Sterneê auf bie nä^tlicfien glitten
t)inau§marf.

„©iegenfter linïê unb recfjtê maren bie ber

gmei großen nat^i Oft unb SBeft gerichteten
©cfgimmer meineê Sruberê. ®aê î)eHe genfter
it: ber SSitte aber bilbete ben SIbfdfluf; be§ lan»

gen, mit rötlichen Steinplatten belegten ®orri=
borê, ber, einem ^loftergange nicht unähnlich,
bie beibeit gininterreipen teilte, unb über ben

mein Sruber im SBinter ober bei Segenmettcr
abenb», feine 3igatte raitthenb, auf» itnb nie»

bergugeheit pflegte, ©r patte eine Sorliebe für
Hängelampen unb moepte eê gerne, bap unfere
größte unb peltfte, in ber SSitte beê ©angeê in
JSeffingîetten ooti ber ©ede perabpangenb, feine
Schritte beleuchtete. @r befapl, baff man fie
früpgeitig angünbe, auch menn er niept gu Haufe
fei, bamit ipr Stpein ipn fipon bon ferne grüfge.

©r fap baê beïannte Sitpt burdj ba» Sübfen»
fier beê ©angeê, mentt er, auf bem ©ampfboote
bon einem Suêfluge gurüdfommenb, fiep auf
bent Serbect gum Sluêfteigen anfipidte; burdj
baê Sorbfenfter, mettn er bom ©orfe per burdi
fdfmale, feemârtê füprenbe Sêitenmege gmiftpen
SBiefen unb gelberrt feiner 3Bopnung gufepritt.

©egen Sorben lagen neben biefem 2öanbel=

gange linïê unfer ©ffgitnmer mit ber befeprän!»
leren Sûêficpt auf ©arten itnb Sder, ©brf unb
ilircpe, retptê ein attertûinlidjeê SBopnftübdjeit,
meineê Sritberê Sieblingêede, mo er mir

2) Retlb HJÎciger, S. • fj, SBeper„ in ber ©rinnerung
feiner ©(ptoefter (Rerlin 3903), ©. 139.
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er gelitten haben in den langen Jahren seines

Ringens. Wie mächtig zittert der Schrei der

Verzweiflung noch nach in dem Gedicht
„Schwüle", mit dem ergreifendem

„Sterne, Sterne, — Abend ist es ja
Sterne, warum seid ihr noch nicht da?"

Aber als der Bann einmal gebrochen war,
packte ihn eine unbändige Wanderlust, als
müßte er versäumte Jahre einholen:

„Zu wandern ist das Herz verdammt,
Das seinen Jugendtag versäumt.
Sobald die Lenzessonne flammt.
Sobald die Welle wieder schäumt.

Verscherzte Jugend ist ein Schmerz
Und einer ew'gen Sehnsucht Hort,
Nach seinem Lenze sucht das Herz
In einem fort, in einem fort!". (Lenzfahrt.)

In den Sommerwochen von 1858, 1859 und
1860 weilte der Dichter im Tal von Engelberg,
auf dem Jochpaß, am tiefblauen Engstlensee.

Stimmung und Motiv einiger seiner schönsten

Berglieder sind ihm hier geschenkt worden; auf
den Felsgräten am Jochpaß das tiefempfun-
dene „Himmelsnähe":

„Nur neben mir des Murmeltieres Pfiff,
Nur über mir des Geiers heis'rer Schrei,
Ich bin allein auf meinem Felsenriff
Und ich empfinde, daß Gott bei mir sei."

Und ihm selber noch unbewußt, trug er aus
dem stillen Hochtal die landschaftliche Stim-
mung zu seiner Dichtung „Engelberg". Neben
dem heimatlichen See waren nun die Berge ein
zweites Element seiner Dichtung geworden.
Und Paris und Rom gaben ihm in der leben-

digen Anschauung der großen Kunst einer
großen Vergangenheit ein neues Element sei-

ner Dichtung.
Aber noch gingen Jahre mühseligen Rin-

gens und Hartester Selbstzucht hin, Jahre, de-

ren einsame Nöte nur die Schwester kannte,
die den Dichter verstand wie keine zweite Seele:

„Nur du allein weißt noch Bescheid
Von allen Augenblicken meines Lebens."

(Ohne Datum.)

1864 erschien anonym Meyers erstes Bänd-
chen: „Zwanzig Balladen von einem Schweizer",
1869 mit dem vollen Namen des nunmehr
schon Fünsundvierzigjährigen sein zweites:
„Bilder und Romanzen". Beide wurden kaum
beachtet. Diese Gedichte beschlossen die beschau-

liche, romantische Epoche im Leben des Dich-
ters. Er betrat nun die „Sommersonnen-
wende" seines Lebens. „Jetzt erkennt er seinen

Dichtung in ihren Beziehungen zum Zürichsee.

Dichterberuf und ergreift ihn als seine Lebens-
arbeit. Es wird ihm damit heiliger Ernst,
denn er fühlt, es ist für ihn spät geworden, und
es gilt die Stunde auszunützen." ch „Mein
Lebenslauf ist im Grunde unglaublich merk-

würdig. Wie werden sie einmal daran herum
rätseln", sagte er einst zu seiner Schwester.

Um Ostern 1868 hatte sich der Dichter, der
in Zürich „fast ein Fremdling" geworden war,
mit der Schwester im „Seehof" zu Küsnacht
niedergelassen: „Das alte Haus war, vom See

her gesehen, wie versunken in das dichte Grün
ländlicher Obstgärten. Überall durchschnitten
schmale, mit Fruchtbäumen gesäumte Wiesen-
Pfade das Gelände, von dem es umgeben war.
Seine Außenseite hatte auf jeden Herrschaft-
lichen Anspruch verzichtet. Nur die drei außer-
gewöhnlich hohen und breiten, dem See zuge-
wandten Fenster des Mittelstockes fielen auf,
zumal abends, wenn das mittlere der drei, hell
erleuchtet, seinen Schein wie den kräftigen
Glanz eines Sternes auf die nächtlichen Fluten
hinauswarf.

„Die Fenster links und rechts waren die der

zwei großen nach Ost und West gerichteten
Eckzimmer meines Bruders. Das helle Fenster
in der Mitte aber bildete den Abschluß des lan-
gen, mit rötlichen Steinplatten belegten Korri-
dors, der, einem Klostergange nicht unähnlich,
die beiden Zimmerreihen teilte, und über den

mein Bruder im Winter oder bei Regenwetter
abends, seine Zigarre rauchend, auf- und nie-
derzugehen pflegte. Er hatte eine Vorliebe für
Hängelampen und mochte es gerne, daß unsere
größte und hellste, in der Mitte des Ganges in
Messingketten von der Decke herabhangend, seine

Schritte beleuchtete. Er befahl, daß man sie

frühzeitig anzünde, auch wenn er nicht zu Hause
sei, damit ihr Schein ihn schon von ferne grüße.
Er sah das bekannte Licht durch das Südfen-
ster des Ganges, wenn er, auf dem Dampfboote
von einem Ausflüge zurückkommend, sich auf
dem Verdeck zum Aussteigen anschickte; durch
das Nordfenster, wenn er vom Dorfe her durch
schmale, seewärts führende Seitenwege zwischen

Wiesen und Feldern seiner Wohnung zuschritt.
Gegen Norden lagen neben diesem Wandel-

gange links unser Eßzimmer mit der beschränk-
leren Aussicht auf Gärten und Äcker, Dorf und
.Kirche, rechts ein altertümliches Wohnstübchen,
:neines Bruders Lieblingsecke, wo er mir

2) Betsy Meyer, C. F. Meher„ in der Erinnerung
seiner Schwester (Berlin lS93), S. 139.
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abenbS baë SSefic beffen, toaS if)ri gerabe be=

fdjäftigte, borlaS."®)
tpier fc^uf Bîeper feine erfte grofge Sidf

tung: „ipuitenS le^te Sage", bie auS brei @Ie=

menten geboren iff, toie ber Sidfjter felber be=

ïennt: ,,au§ einer jaljrgeljntelang genährten
inbioibnetfen ScbenSftimmung, bent ©inbrud:
ber Ijeimatlidjen, mir feetenbertoanbten Sanb»
fdjaft unb ber ©etoalt großer geitereigniffe."
„gdii Sin gu jener geit ein toanberluftiger
Blettfd) unb ein frober Bitbeter unb (Sdjtoim»
mer getoefen. @o blieb mir ïein gleif unfereê
(Seefpiegelê unb feiner fdjönen Ufer unbelannt,
am toenigften baê untoeit meines bamaligen
SSofmfifieS gelegene ©ilanb ber Ufenau, toelcfjeS
ben hoppelten Beig lieblidjer (Stille unb einer
großen Erinnerung befipt. Oft bin idj bei ben
gmei ®irdjlein geftanben, bie auf beut nörb=
litten SBiefengrate über einem baS Ufer einfaf»
fenben Crange bon ©idjen unb ber grünen, bie
gnfel bifbenben SRuIbe ben Ipöpepunft ber
Ufenau begeidjnen.g

@o toarb ber Sidjter auf ber barnalS nod)
biel einfanreren gnfel fjeiiuifcf). (Sinnrai gefdjal)
e3, baf ipm grt fpaufe beS SlbenbS ber feinere
(Scfjlüffel gunr turmctfjnlidjen äBtifc^en BabiB
Ion au§ ber Sfafdje fiel, ber bem SIbte morgen
fein SuSculum öffnen füllte... Ungefudjt ge=

toann tputfen in ber Bpantafie be§ SidjterS
Seben unb ©eftalt, freiließ nidjt ber ibeale grei=
peiiêïântpfet, ïbie ipn ettoa ©ottfrieb ®eHer§
bort SBilpelm Baumgartner bertonte» traft-
boIIeS Ufenaulieb greift, fonbern ber ftille, fter»
benbe Hutten trat „in ben fanften SIbenbfdjat»
ten feiner gnfel" bem Sidjter nape. (Sin alter
©ebidjtenttourf, tote ber ïranïe Bitter in§ ber»

glintmenbe Bot fdjaut, inbeS ein Sob au§ fjol»
beinê Sotentang bon ber Bebe am Bogenfenfter
eine ©olbtraube fdjneibet, bilbete ben ®ern ber
Sicljtung. Sie erfte Sluflage trug beim aitdj
baS SBotto: Beif fein ift alleS. Sie bom Sidj»
ter betonte perfonlidje SebenSftimmung ber
fjuttenbidjtung tritt bem (Sepenben au§ jebem
Blatt entgegen. SBeper nannte ben Hutten
intimer als alle feine Iprifcpen ©ebiepte. Unb
ber (Sinbritcfe ber ïjeimatlic^en, bem Sicpter
feelenbertoanbten ßanbfcpaft ift bie Sichtung
boll. geben Son in ber reichen (Sïala ber
(Stimmungen ber (See» unb Ufenaulanbfcpaft
toeifj ber Siefiter mit ber feetifdjen (Stimmung

s) (Betft) SKeljer, E. g. (OTeijer, ©. 147 ff.
*) E. g. SKetjer, 37îeiit Erftling „£utten§ lepte ®age",

Bei Slbolf gret). (Briefe E. g. (0teijer§, nebft feinen Ste»
genfionen unb Sluffäpen, 2. Rb. (S. 518 ff.

(Sidpung in iljren Regierungen gum güridjfee.

feines gelben gu fefter ©inpeit gu berbinben.
„gn breiter SIBenbfd^atten Sämmeruitg" fäprt
Huttens Bacpen in ben bon einem ©icpbaitut
büfter überfepatteten fiafeit ber gnfel. 3Mr=
gige Bergluft umfängt ben Sranïen toie Slrgnei.
fjerbengloien läuten ipn in ben Sraitm ber
erften Bacpt. gm SBanbern auf ben füllen
gnfelpfabert plaubert bie ©rinnerung:

,,©ie raufäjt im EiiBenlauB, im (Bucfienrag.
SIm Ufer plätfdjert fie im SBeHenfctilag."

(6. S)a§ ©efliifter.)
Sim SBittag, toenn bag blaue £i(^t ber

naljen glut in feine Cammer blieft, loctt fie ilfn
gunt Babe:

„^inauë, ïjirtauê bu aBgrunbîiiljIe glut,
SBie tuft bu 'meinem ïjeijgen ©ergen gut."

Unb Hutten — eê ift Bîetier felber — er=
lebt toieber ben Hamfif beS jungen übermüti»
gen (Si^toimmerS mit ber glut:

,,@§ tuar mir immer nur gu nab ba§ Sanb,
SKidj toarf ber glu^gott fcEjergenb auf ben ©anb.
SBaë einft be§ KnaBen ©piel unb greube toar,
SBirb nun bem ïïîann gur SCrBeit unb ©efa^r.
Er toeif; eê, toenn er ringt unb toenn er ftrefii,
S)ajg er auf einer (EobeSitefe fc()toebt!"

(23. S)ie glut.)
llnb bann baS (Spiel ber ©locfen feeauf unb

feeab, bon Ijüben unb brüben:
„§eut ge^t am ©ee ein enbloS ©locEenfgiel,
Eüir fd)eint, bie taufen unb begraben biet.

SBann 50tenfd)en6Iut in neuen SIbern ïreift,
©rneuert fidi ber träge iKenfdjengeift."

(24. 2Ba§ bie ©loden fagen.)

Befonbers bie Ijerbftlicfen Btorgen» unb
SIbenbftimmungen toeif ber Sinter tounberfant
feftguljalten:

„Se§ Sliorgenë Iad}t toie eine junge grau,
©treng Bliebt am Stbenb meine llfenau. —

Rerïlungen ift ber SBefperglode ©djall,
©in bunïler griebe toaltet überall."

(48. SIbenbftimmung.)

SIm innigften bielleidjt im Bilb „Beife", in
bem ba§ Btotib ber Sraube guerft anïlingt:

„©§ toenbet fid§ ba§ f^abir, bie SBeHe raucht,
SKein ©ilanb ift in SKorgenbuft getaudjt.

(Bor mir in l)erbftlid)er Rerfdjteierung
(Betoegt fidE) einer (Barte Stuberfdjtoung. —

gu (päujrten mir burdj Ijeïï're ©cEjteier brid)t
®a§ füfge (Blau, baê toarme ©onnenlidjt;
Unb fdjtoerer tjangt bie ®raube fdjon am ©cEjaft,
©ie fdiiniltt unb läutert ibiren (ßurpurfaft,
©ie förbert i^re Steife früb unb fpat —
(üBaH meinft bu, Hutten? Sfud) bie beine na(§t!"' (56.)
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abends das Beste dessen, was ihn gerade be-
schäftigte, vorlas."^)

Hier schuf Meyer seine erste große Dich-
tung: „Huttens letzte Tage", die aus drei Ele-
menten geboren ist, wie der Dichter selber be-

kennt: „aus einer jahrzehntelang genährten
individuellen Lebensstimmung, dem Eindruck
der heimatlichen, mir seelenverwandten Land-
schuft und der Gewalt großer Zeitereignisse."
„Ich bin zu jener Zeit ein wanderlustiger
Mensch und ein froher Ruderer und Schwim-
mer gewesen. So blieb mir kein Fleck unseres
Seespiegels und seiner schönen Ufer unbekannt,
am wenigsten das unweit meines damaligen
Wohnsitzes gelegene Eiland der Usenau, welches
den doppelten Reiz lieblicher Stille und einer
großen Erinnerung besitzt. Oft bin ich bei den
zwei Kirchlein gestanden, die auf dem nörd-
lichen Wiesengrate über einem das Ufer einfas-
senden Kranze von Eichen und der grünen, die
Insel bildenden Mulde den Höhepunkt der
Usenau bezeichnen/)

So ward der Dichter auf der damals noch
viel einsameren Insel heimisch. Einmal geschah

es, daß ihm zu Hause des Abends der schwere
Schlüssel zum turmähnlichen äbtischen Pavil-
lon aus der Tasche fiel, der dem Abte morgen
sein Tusculum öffnen sollte... Ungesucht ge-
wann Hütten in der Phantasie des Dichters
Leben und Gestalt, freilich nicht der ideale Frei-
heitskämpser, wie ihn etwa Gottfried Kellers
von Wilhelm Baumgartner vertontes kraft-
volles Ufenaulied preist, sondern der stille, ster-
bende Hütten trat „in den sanften Abendschat-
ten seiner Insel" dem Dichter nahe. Ein alter
Gedichtentwurf, wie der kranke Ritter ins ver-
glimmende Rot schaut, indes ein Tod aus Hol-
beins Totentanz von der Rebe am Bogenfenster
eine Goldtraube schneidet, bildete den Kern der
Dichtung. Die erste Auflage trug denn auch
das Motto: Reif sein ist alles. Die vom Dich-
ter betonte persönliche Lebensstimmung der
Huttendichtung tritt dem Sehenden aus jedem
Blatt entgegen. Meyer nannte den Hütten
intimer als alle seine lyrischen Gedichte. Und
der Eindrücke der heimatlichen, dem Dichter
seelenverwandten Landschaft ist die Dichtung
voll. Jeden Ton in der reichen Skala der
Stimmungen der See- und Ufenaulandschaft
weiß der Dichter mit der seelischen Stimmung

2) Betsy Meyer, C. F. Meyer, S. 147 ff.
4) C. F. Meyer, Mein Erstling „Huttens letzte Tage",

bei Adolf Frey. Briefe C. F. Meyers, nebst seinen Re-
zensionen und Aufsätzen, 2. Bd. S. L18 ff.

Dichtung in ihren Beziehungen zum Zürichsee.

seines Helden zu fester Einheit zu verbinden.
„In breiter Abendschatten Dämmerung" fährt
Huttens Nachen in den von einem Eichbaum
düster überschatteten Hasen der Insel. Wür-
zige Berglust umsängt den Kranken wie Arznei.
Herdenglocken läuten ihn in den Traum der
ersten Nacht. Im Wandern auf den stillen
Jnselpfaden plaudert die Erinnerung:

„Sie rauscht im Eichenlaub, im Buchenhag.
Am Ufer plätschert sie im Wellenschlag."

(6. Das Geflüster.)

Am Mittag, wenn das blaue Licht der
nahen Flut in seine Kammer blickt, lockt sie ihn
zum Bade:

„Hinaus, hinaus! du abgrundkühle Flut,
Wie tust du meinem heißen Herzen gut."

Und Hütten — es ist Meyer selber — er-
lebt wieder den Kampf des jungen übermüti-
gen Schwimmers mit der Flut:

„Es war mir immer nur zu nah das Land,
Mich warf der Flußgott scherzend auf den Sand.
Was einst des Knaben Spiel und Freude war.
Wird nun dem Mann zur Arbeit und Gefahr.
Er weiß es, wenn er ringt und wenn er strebt.
Daß er auf einer Todestiefe schwebt!"

(23. Die Flut.)
Und dann das Spiel der Glocken seeauf und

seeab, von hüben und drüben:
„Heut geht am See ein endlos Glockenspiel,
Mir scheint, die taufen und begraben viel.

Wann Menschenblut in neuen Adern kreist.
Erneuert sich der träge Menschengeist."

(24. Was die Glocken sagen.)

Besonders die herbstlichen Morgen- und
Abendstimmungen weiß der Dichter wundersam
festzuhalten:

„Des Morgens lacht wie eine junge Frau,
Streng blickt am Abend meine Ufenau. —

Verklungen ist der Vesperglocke Schall,
Ein dunkler Friede waltet überall."

(48. Abendstimmung.)

Am innigsten vielleicht im Bild „Reife", in
dem das Motiv der Traube zuerst anklingt:

„Es wendet sich das Jahr, die Welle raucht.
Mein Eiland ist in Morgenduft getaucht.

Vor mir in herbstlicher Verschleierung
Bewegt sich einer Barke Ruderschwung. —

Zu Häupten mir durch hell're Schleier bricht
Das süße Blau, das warme Sonnenlicht;
Und schwerer hangt die Traube schon am Schaft,
Sie schwillt und läutert ihren Purpursaft,
Sie fördert ihre Reife früh und spat —
Was meinst du, Hütten? Auch die deine naht!" (SS.)
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lînë bom See unb gumal unê 5ßroteftan=
ten Bleibt Sîeperê tputtenbicftung bie liefifte
feiner ©idjtungen. gfte SSerfe Begleiten unê,
toenn toit feeauftoârtê fahren — auf „bem fielt»
ften See bet Scftoeig"— nacf bet llfenau, bie
unê boppelt getoeift ift, butif baê ättefte cftift»
liif e ©otteêfauê in unfetem Sanb — unb butcf
ben (Seift bet Beiben ©icftet, Hutten unb
Step er.

Oft tief bet ©icftet in ben gtûflingêtagen
1871 bie Scftoeftet an fein Sßult: „Komm,
nimm ein Statt unb fixiere mit fcfjneïï ein paar
eben entftanbene tputtenberfe! Selten fatte et
fie felBft fcfon aufgegeicfnet. Sie Stimmungë»
Bitbet geftalteien fiep, toäftenb et feine Setfe
mit leifet Stimme fingenb in feinem gimtuer
mit bet Sluêfitft auf iputtenê See unb bie

ScpneegeBirge auf» unb niebetging."^)
Itnb faft alltoöifentliif, getoöfnlttf am

Stitttoocf, trug bet Sinter feine neuen Setfe
nacf Statiafelb finauf gu feinem gteunbe
SBille, bet für bie toetbenbe ©icptung geuer
unb glamrne toat, niift Blof auê Spmpatfie
für Hutten, ben et ben erften goutnaliften
nannte, fonbetn aucp, toeit et auê bet ©icptung
ben mächtigen Son bet „gtofen ©egentoatt"
Befonbetê fell fetauêpotte.

gm gafre 1851 toat St. gtançoiê SSiUe

mit feinet geiftboïïen grau ©liga geB. Sloman
auê ipamButg an ben Qüricfifee üBergefiebelt,
angetoibett bon bet SeaBtion, bie naïf bem

Bläglicpen gufammenBtucp bet Sebolution bon
1848 in ferner ipeimat überall einfefte. SBiiïe

faite ficp naïf ben jutiftififen Stubien mit Sei»

benfcfaft auf bie politifife gournaliftiï getoot»
fen. Stit feinet ©attin, bie alë Somanfcprift»
fteïletin eine niift minbet getoanbte gtôeï
füptte, fcfuf et Statiafelb gum 91enbeg=bouê
alter gtofen unb freien (Seiftet jener gafte.
Sin bet: Safeltunbe gu Statiafelb traf Sief et
mitunter bie btei (Sottfriebe, bie ©icftet bellet
unb Fintel unb ben genialen Semper. Sifgt
unb fpätet SBagnet, bie ©onbicptet, toaten fiet
mit èettoègf, Stommfén unb anbetn Betüfm»
ten 9ßerfönlicpfeiten gu ©afte. ©a lernte Steper
toofl autf Pfarrer ffeintiif Sang in Steilen
Bennen, mit bem et ficf, toie et einmal fifteiBt,
gut ftellte, unb feine fpäteten SacpBatn bon
MIcpBetg, ben polnififen ©tafen bon 5ßlatet,
ben feimliifen Slönig bet 5ßolenflüiftIinge unb
feine grau, bie efemalige Scfaufpieletin ©aro»
line Sauet, gn bie geiftfprüfenben ©efptäife
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biefet erlefenen Safeltunbe eingugteifen, bie
Glinge gu meffen mit bem Betebten SinBel, toat
Sîeperê Saife niift. ©r freute fiep, bom untern
©ifcpenbe auê bem leBfoften Ureugfeuer unb
bem SIuêBtucp bet Seibenfcfaften guguftfauen.
grucptBaret toat ifnt bet engere petfönlicfe
SetBepr mit ©r, 3BiHe unb feinet grau, gfnen
toibmete et fein ScpicBfalêBucp, toie er ben iput»
ten nannte. Stacp müffeiigem Singen, naif
Bebrüifenbet Setfennung Boftete et nun baê

„füfe Storgenlicpt" erften Sufmeê.
©en SBintet 1871/72 berleBte Steper mit

feinet Scftoeftet in Senebig. ©ort fiftieB et
in einem guge feine gtoeite ©iiftung, „@ngel=
Berg", baê lieBIicfe gbfïï auê bem tpocptal, übet
bem bie gitnïuppe beê ©itliê leuiftet. Stit
bem grüfling eilte baê ©efifto.iftetpaat feim.
©er Sefifet beê Seefofê BränBelte. @ê toat
unfiifer, oB baê Sanbfauê niift in anbete
fjänbe Bünte, ©arum Btacpen bie ©efiftoifter
ifte gelte toiebet ab. gn ben leften Stargtagen
1872 füftten gtoei Sebifififfe beê ©iiftetê
^aBe feeauftoârtê naif Steilen — naif Milano
sul lago — toie Step er fcfetgenb feinem gteunbe
5ßtofeffot Safn melbete. Sie fatten ben

„Scfpnfut" inê Sluge gefaft, entfcfieben ficf
aber bann für ben „Seefof". gm „Seefof"
öffnete fiif bem ©icftet einlpeim, toie et eë Be=

fagliifer niift toünfcpen Bonnte. ©aë 1767
bon bet gürcferin Stnna äöerbmüller geB. £)eti
int bornefmfteri Stil beê 18. gaftfunbettê et»
Baute Sanbfauê mit feinen toeiten feilen Stu»
Ben, ben gietliif gemalten Slacfelöfen, bem
Braunen SufBaumgetäfel, ben StuBBaturen
unb ©ectengemälben, ben Bunftbollen portalen,
ben gietliifen '^ùttalfâûlen beê füblicfen Sluê»

gangë, geugte bom ©efifntacB unb Seicptum bet
©tbauetin. ©aê SieBfte aBet toat bem ©iiftet
bie unbetgleiifliife Sluêficpt auf ben See unb
ben Stang bet SotBetge unb Scpneepauptet,
unb bann bet tief in ben See borfpringenbe
©arten mit feinen laufcfigen SeBIauBen unb
Saumalleen unb ben Beiben „fiftoargfifattenben
$aftanien". git biefetn ipaufe berleBte ©ontab
gerbinanb Stefet bteieinfalB glücBIiife, fifaf»
fenêfteubige gafte. ©oif laffen toit bie Scftoe»

fret beê ©iiftetê bon biefet fefönett geit et»

gäflen:
,,©ê toat in Steilen am gütiiffee. 9Bäf=

tenb bet langen Sommettage fiftieB mein Stu»
bet am lieb ften unter ben grofen, bunBIen ®a»

ftanienBäumen am Ufer. Sie Befchatteten bie
Beiben unteren inê äBaffer finauêgeBauten
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Uns Vom See und zumal uns Protestan-
ten bleibt Meyers Huttendichtung die liebste
seiner Dichtungen. Ihre Verse begleiten uns,
wenn wir seeaufwärts fahren — auf „dem hell-
sten See der Schweiz" — nach der Ufenau, die
uns doppelt geweiht ist, durch das älteste christ-
liche Gotteshaus in unserem Land — und durch
den Geist der beiden Dichter, Hütten und
Meyer.

Oft rief der Dichter in den Frühlingstagen
1871 die Schwester an sein Pult: „Komm,
nimm ein Blatt und fixiere mir schnell ein paar
eben entstandene Huttenverse! Selten hatte er
sie selbst schon ausgezeichnet. Die Stimmungs-
bilder gestalteten sich, während er seine Verse
mit leiser Stimme fingend in seinem Zimmer
mit der Aussicht auf Huttens See und die

Schneegebirge auf- und niederging."^)
Und fast allwöchentlich, gewöhnlich am

Mittwoch, trug der Dichter seine neuen Verse
nach Mariafeld hinauf zu seinem Freunde
Wille, der für die werdende Dichtung Feuer
und Flamme war, nicht bloß aus Sympathie
für Hütten, den er den ersten Journalisten
nannte, sondern auch, weil er aus der Dichtung
den mächtigen Ton der „großen Gegenwart"
besonders hell heraushörte.

Im Jahre 1831 war Dr. Franyois Wille
mit seiner geistvollen Frau Eliza geb. Sloman
aus Hamburg an den Zürichsee übergesiedelt,
angewidert von der Reaktion, die nach dem

kläglichen Zusammenbruch der Revolution von
1848 in semer Heimat überall einsetzte. Wille
hatte sich nach den juristischen Studien mit Lei-
denschaft auf die politische Journalistik gewor-
fen. Mit seiner Gattin, die als Romanschrift-
stellerin eine nicht minder gewandte Feder
führte, schuf er Mariafeld zum Rendez-vous
aller großen und freien Geister jener Jahre.
An deu Tafelrunde zu Mariafeld traf Meyer
mitunter die drei Gottfriede, die Dichter Keller
und Kinkel und den genialen Semper. Liszt
und später Wagner, die Tondichter, waren hier
mit Herwègh, Mommstn und andern berühm-
ten Persönlichkeiten zu Gaste. Da lernte Meyer
wohl auch Pfarrer Heinrich Lang in Meilen
kennen, mit dem er sich, wie er einmal schreibt,
gut stellte, und seine späteren Nachbarn von
Kilchberg, den polnischen Grafen von Plater,
den heimlichen König der Polenflüchtlinge und
seine Frau, die ehemalige Schauspielerin Caro-
line Bauer. In die geistsprühenden Gespräche
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dieser erlesenen Tafelrunde einzugreifen, die

Klinge zu messen mit dem beredten Kinkel, war
Meyers Sache nicht. Er freute sich, vom untern
Tischende aus dem lebhaften Kreuzfeuer und
dem Ausbruch der Leidenschaften zuzuschauen.
Fruchtbarer war ihni der engere persönliche
Verkehr mit Dr. Wille und seiner Frau. Ihnen
widmete er sein Schicksalsbuch, wie er den Hut-
ten nannte. Nach mühseligem Ringen, nach
bedrückender Verkennung kostete er nun das
„süße Morgenlicht" ersten Ruhmes.

Den Winter 1871/72 verlebte Meyer mit
seiner Schwester in Venedig. Dort schrieb er
in einem Zuge seine zweite Dichtung, „Engel-
berg", das liebliche Idyll aus dem Hochtal, über
dem die Firnkuppe des Titiis leuchtet. Mit
dem Frühling eilte das Geschwisterpaar heim.
Der Besitzer des Seehofs kränkelte. Es war
unsicher, ob das Landhaus nicht in andere
Hände käme. Darum brachen die Geschwister
ihre Zelte wieder ab. In den letzten Märztagen
1872 führten zwei Ledischiffe des Dichters
Habe seeaufwärts nach Meilen — nach MIano
sul — wie Meyer scherzend seinem Freunde
Professor Rahn meldete. Sie hatten den

„Schynhut" ins Auge gefaßt, entschieden sich

aber dann für den „Seehof". Im „Seehof"
öffnete sich dem Dichter ein Heim, wie er es be-

haglicher nicht wünschen konnte. Das 1767
von der Zürcherin Anna Werdmüller geb. Oeri
ini vornehmsten Stil des 18. Jahrhunderts er-
baute Landhaus mit seinen weiten hellen Stu-
ben, den zierlich gemalten Kachelöfen, dem
braunen Nußbaumgetäfel, den Stukkaturen
und Deckengemälden, den kunstvollen Portalen,
den zierlichen Portalsäulen des südlichen Aus-
gangs, zeugte vom Geschmack und Reichtum der
Erbauerin. Das Liebste aber war dem Dichter
die unvergleichliche Aussicht aus den See und
den Kranz der Vorberge und Schneehäupter,
und dann der tief in den See vorspringende
Garten mit seinen lauschigen Reblauben und
Baumalleen und den beiden „schwarzschattenden
Kastanien". In diesem Hause verlebte Conrad
Ferdinand Meyer dreieinhalb glückliche, schaf-

fensfreudige Jahre. Dach lassen wir die Schwe-
ster des Dichters von dieser schönen Zeit er-
zählen:

„Es war in Meilen am Zürichsee. Wäh-
rend der langen Sommertage schrieb mein Bru-
der am liebsten unter den großen, dunklen Ka-
stanienbäumen am Ufer. Sie beschatteten die
beiden unteren ins Wasser hinausgebauten
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©cten bet maffiben ©artenmauet. Setptg unb
linïê babon fpiegeite bie $lut unb lagen auf
fünft anfteigenben> ïiefigen Sanbunggftellen bie

®äpne bet giftet, unfetet SatpBatn, im
©tpupe bet popen Stauet geborgen.

„Set eine biefer meitf(pattenben Säume Bil»
bete meines» Srubetg SItBeitêgeIt, in bem „3ütg
3enatfip" unb, gum gropen Seit, „Set ^eilige"
auf einem bon Sän!en umgebenen Siftpe nie»

bergefiptieBen motbert finb. Stuf ber ©arten»
feite, iuo ginei getabe $iegmege längg ber nieb»

tigen Umfaffunggmauer gu biefet grünen So»
tunbe führten, neigten fit^ bie Stfte in fanftem
Segen Big auf bie ©tbe, fo baff mir fie Beim
©intritte mie Sorpänge augeinanbetftplugen.
SSeitet notp Breitete fiep bag biegte, gtope SauB»

met! üBer bag ©emäuet natp bet ©eefeite aug.
Sott Berührten bie gebogenen Stfte mit iprent
peruntetpangenben fungen ©tün bie fpielenben
3Mten. ®ein (Stratjt buttpfitaip bie £ü£)Ie

Saumïtone. Sie ^ette fpiegeite perauf aug
bem burtpfonnten ©emäffet unb füllte unfet
gemölBteg gelt mit grünen, lieblichen ©onnen»
reflejen.

„IXnfere Sampe paBen mir nie unter bieg

grüne Slätterbatp gefept. Statt) bie Särnme»

rung ein, fo bunïelte eg ftfjneH unter ben Sau»

men, unb ein fipatfer SBinbpautp ftritp über
bag SSaffer. Sann gingen mit auf beut Stieg»

meg längg bet ©eemauet gmiftpen ben Beiben

^aftanienBäumen pin unb per, Big bag fpätere
SIBenbBoot mit feinen Sicptern ben Sanbungg»
fi'eg in Steilen betliep unb an ung botübet fee»

aufmärtg bantpfte. ©g lag ein berBotgenet
gauBer in biefem raffen Sotgang, ber fiep nie»

malg gang gleitputäpig mieberpolte. Sie fat»
Bigen Sampen beg Setbetïg unb bie genfter bet
Bett erleuchteten StaBine matfen einen bollen
Siiptfcpein auf bie bon ben Säbern beg Sam»
bferg buttpfurepte ©eefläcpe. $eüe, ungeteilte
©traplenfäitlen fpiegelten fiep gunätpft im Sßaf»

fer. Sann löften fie fiep, ufermärtg gleitcnb, in
©terne auf unb bann,, taftper unb rafeper faij»
renb, in feurige, eilig geftprieBene, gepeimnig»
botle Settern.

„2öet bie ©tprift lefen Knute! 2Bet bie

geitpen berftünbe?" fagten mit gueinanbet. ©in
Stoment nur—. unb fie etloftpen. SBie menn
ber geuerftift einet ®inberpanb entglitte, geitp»
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neten fiep bie etBIaffenben glammenBänbet nur
noch ftpmanïenb unb maplog in meit geftplunge»

neu, fliegenben gügen auf ben petanmallenben
Breiten SSogen. Unb jept erftarb ber ©tpein
ber SBeße, bie fiep an ber ©attenmauer Bracp
ober ben flacpen Sîieg unter ben gifperfäpnen
üBetfcprnemmte.

„3eben Stßenb fprüpte bie feurige Sunen»
ftprift, bon SBinb unb SBetten ßeeinflupt, in
etmag beränberten Settern ÜBer bag SBaffer.
©g mar ein SlugenBIid Sag leutptenbe Soot
entfepmanb in bie gerne. Set ©epein betBIitp.
©g matb nun bunïel, unb toir manbelten lang»
fam buttp ben teBenüBetmatpfenen Sogengang
ben erleudpteten genftern beg ipaufeg gu."®)

Siefeg munbetfame ©piel ber Sitpter unb
gatBen pat ber Sitpter in feinem Silbe
„©tpmargftpattenbe Sîaftanien" feftgepalten:

„©djroargfdjatienbe Safianie,
Stein toinbgeregte§ ©ommerjelt,
Su fenïft gur glut bein toeit @eäft,
Sein SauB, e§ burftei unb e§ trintt,
©djtDargfdjattenbe Äaftanie!
3m Sporte Babet junge Rrut
2ftit §aber ober ßuftgefdjrei.
llnb Äinber fdjmimmen Ieudjtenb toeip
Sm ©itter beine§ Rlätterioerfö,
©djtoar^fdjattenbe Äaftanie!
ttnb bämmern ©ee unb Ufer ein
Enb raufdjt borBei ba§ StBenbBoot,
©o guoCt au§ roter ©djiffëlatern'
©in Rlip unb ioanbert auf bem ©cEjtoung
Ser glut, geBrodjnen Settern gleip,
Ri§ unter beinern ßauB erlifdEjt
Sie rätfel|afte gtammenftprift,
©c£)tDargfd)attenbe Äaftanie! („@ebid§te.")

Unter ben ^aftanien beg ©eepofg erpielt
„©ngelßerg" bie lepte Sotlenbung. 3m „@ee=

pof" ftptieB Sîeper feine etfte Sobelle, „Sag
Sfmulet". ©eine gröpte ©orge aBet galt bet
Sollenbung feineg „3ütg 3euatftp", ber ipn
feit Hapten Beftpäftigte. 3m ©pätfommer unb
^letBft 1866 mar er mit ber ©tpmeftet buttp
alle Säler ©rauBitubeng gemanbert Big pinaB
ing Seltlin, auf ben guptten ^ürg 3e=

natftp, beffen rätfelpafteg SBefen ben Sitpter
angog, beffen gropartige, SaterlanbglieBe et Be»

munbette. „3ch paBe aug ben Sergen eine

SerBpeit mitgeBratpt, bie iip Siemanb anbetm
alg meinem 3enatftp mill gu gut Kumten laf»
fen."

(©piufe folgt.)
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Ecken der massiven Gartenmauer. Rechts und
links davon spiegelte die Flut und lagen auf
sanft ansteigenden^ kiesigen Landungsstellen die

Kähne der Fischer, unserer Nachbarn, im
Schutze der hohen Mauer geborgen.

„Der eine dieser Weitschattenden Bäume bil-
dete meines Bruders Arbeitszelt, in dem „Jürg
Jenatsch" und, zum großen Teil, „Der Heilige"
auf einem von Bänken umgebenen Tische nie-
dergeschrieben worden sind. Auf der Garten-
feite, wo zwei gerade Kieswege längs der nied-
rigen Umfassungsmauer zu dieser grünen Ro-
tunde führten, neigten sich die Äste in sanftem
Bogen bis aus die Erde, so daß wir sie beim
Eintritts wie Vorhänge auseinanderschlugen.
Weiter noch breitete sich das dichte, große Laub-
werk über das Gemäuer nach der Seeseite aus.
Dort berührten die gebogenen Äste mit ihrem
herunterhangenden jungen Grün die spielenden
Wellen. Kein Strahl durchbrach die kühle
Baumkrone. Die Helle spiegelte herauf aus
dem durchsonnten Gewässer und füllte unser
gewölbtes Zelt mit grünen, lieblichen Sonnen-
reflexen.

„Unsere Lampe haben wir nie unter dies

grüne Blätterdach gesetzt. Brach die Dämme-

rung ein, so dunkelte es schnell unter den Bau-
men, und ein scharfer Windhauch strich über
das Wasser. Dann gingen wir auf dem Kies-
weg längs der Seemauer zwischen den beiden

Kastanienbäumen hin und her, bis das spätere
Abendboot mit seinen Lichtern den Landungs-
sieg in Meilen verließ und an uns vorüber see-

aufwärts dampfte. Es lag ein verborgener
Zauber in diesem raschen Vorgang, der sich nie-
mals ganz gleichmäßig wiederholte. Die far-
bigen Lampen des Verdecks und die Fenster der
hell erleuchteten Kabine warfen einen vollen
Lichtschein auf die von den Rädern des Dam-
vfers durchfurchte Seefläche. Helle, ungeteilte
Strahlensäulen spiegelten sich zunächst im Was-
ser. Dann lösten sie sich, uferwärts gleitend, in
Sterne auf und dann, rascher und rascher sah-
rend, in feurige, eilig geschriebene, geheimnis-
volle Lettern.

„Wer die Schrift lesen könnte! Wer die

Zeichen verstünde?" sagten wir -zueinander. Ein
Moment nur — und sie erloschen. Wie wenn
der Feuerstift einer Kinderhand entglitte, zeich-
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neten sich die erblassenden Flammenbänder nur
noch schwankend und maßlos in weit geschlunge-

nen, fliegenden Zügen auf den heranwallenden
breiten Wogen. Und jetzt erstarb der Schein
der Welle, die sich an der Gartenmauer brach
oder den flachen Kies unter den Fischerkähnen
überschwemmte.

„Jeden Abend sprühte die feurige Runen-
schrift, von Wind und Wellen beeinflußt, in
etwas veränderten Lettern über das Wasser.
Es war ein Augenblick. Das leuchtende Boot
entschwand in die Ferne. Der Schein verblich.
Es ward nun dunkel, und wir wandelten lang-
sam durch den rebenüberwachsenen Bogengang
den erleuchteten Fenstern des Hauses zu."°)

Dieses wundersame Spiel der Lichter und
Farben hat der Dichter in seinem Bilde
„Schwarzschattende Kastanien" festgehalten:

„Schwarzschattende Kastanie,
Mein windgeregtes Sommerzelt,
Du senkst zur Flut dein weit Geäst,
Dein Laub, es durstet und es trinkt,
Schwarzschattende Kastanie!
Im Porte badet junge Brut
Mit Hader oder Lustgeschrei.
Und Kinder schwimmen leuchtend weiß
Im Gitter deines Blätterwerks,
Schwarzschattende Kastanie!
Und dämmern See und Ufer ein
Und rauscht vorbei das Abendboot,
So zuckt aus roter Schiffslatern'
Ein Blitz und wandert auf dem Schwung
Der Flut, gebrochnen Lettern gleich,
Bis unter deinem Laub erlischt
Die rätselhafte Flammenschrift,
Schwarzschattende Kastanie! („Gedichte.")

Unter den Kastanien des Seehofs erhielt
„Engelberg" die letzte Vollendung. Im „See-
Hof" schrieb Meyer seine erste Novelle, „Das
Amulet". Seine größte Sorge aber galt der

Vollendung seines „Jürg Jenatsch", der ihn
seit Jahren beschäftigte. Im Spätsommer und
Herbst 1866 war er mit der Schwester durch
alle Täler Graubündens gewandert bis hinab
ins Veltlin, auf den Fährten des Jürg Je-
natsch, dessen rätselhaftes Wesen den Dichter
anzog, dessen großartige Vaterlandsliebe er be-

wunderte. „Ich habe aus den Bergen eine

Derbheit mitgebracht, die ich Niemand anderm
als meinem Jenatsch will zu gut kommen las-
sen."

(Schluß folgt.)
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